
Heinz Schuster Wo immer katholische T1stTen ın der etzten Zeit bel-
einandersitzen, dauert nicht ange, bis das WOor

Die Epoche „Priestermangel‘‘ Wer VOTL einigen Jahren noch
glaubte un glauben machen wollte, handle sich beider Latien
diesem ema eın typisches Reizwort bestimmter
Theologen, eine 1S! Übertreibung jener Kreise,
die Priestermangel S} aber 1ın Wir.  eit ‚Aufhe-
bung des Pflı  tzölibats“‘, „Veränderung irchlicher
Strukturen‘“‘ meinen, der mMUu. allmählich sehen, daß —
ter den T1StTen eine WITFL. Notlage entstanden ist.

Die Not des Worin diese Not genauerhin besteht, ist oft be-
Priestermangels schrieben worden: Gemeinden, deren es ohne

Pfarrer, iırche und Pfarrhaus überhaupt nicht geschrie-
ben werden könnte, en plötzli keinen Piarrer mehr.
Kirchen, die erst VOT wenigen Jahren fertiggestellt WOT-
den sind, stehen leer. Pfarrhäuser werden Der AÄAnnonce
ZUT Vermietung angeboten (meist KRuhestandsgeistli-
che, aber VO  5 denen gibt auch schon wenige) Die
Pfiarrer sınd NUur noch 1n großen Pfarreien Seelsorger
eıner Gemeinde: 1 Normalfall en S1e mehrere Ge-
meinden oder Bar einen ganzen Pfarrverband ‚Ver-
sorgen‘‘. Ihre Hauptfunktion besteht folglich 1M „ Versor-
gen  “ Sonntagsmessen, Taufen, Begräbnisse, rankenbe-
suche, Pfarrgemeinderatssitzungen, Besprechungen mi1t
den Mitarbeitern, Ferienvertretungen us  < sind zunächst
einmal eiın quantfıtatıves un organisatorisches roblem,
das 1Ur mi1t Mühe gelöst werden annn Für eine quali-
fizierte Bewältigung dieser vielen ufigaben, also für
theologische un! geistliche Vorbereitung, für das Lieesen,
Studieren, Meditieren, Dıiskutieren bleibt jener berühmte
est ET die INa  5 ZUTXC Verfügung hat. Und das ist
1m Grenzfall iıcht mehr 1el

Kontakt bloß mıiıt dem Als Not empIunden wWwI1ırd VO  ; den eutigen Tısten 1NS-
Priester als iturgen besondere e1n Phänomen, m1T dem der Priestermangel sich

schon VOT Jahren ankündigte, das in seiner ganzen Trag-
weite aber erst jetzt greıifen ist. die jetzt heranwach-
sende Generation der Christen kennt den Priester prak-
tisch icht mehr. S1e trıfit aut iın 1U  H noch ın beson-
deren Situationen, die allein untier dem Aspekt e1ines e1N-
seltıgen, sakralistischen Rollenverständnisses des T1e—-
STers „LypISCH“ Sind: Wenn ar steht, WenNnn

predigt, Wenn eın Ehepaar Tauft, Wenn eıinen Ver-
wandten eerdigt. Den Priester, der regelmäßig einen
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en Zeit hat für eine Jugendgruppe, der mi1t „seiner‘
Jugend Yerien macht, den INa  ® als Religionslehrer Aaus

der chule kennt, diesen Priester g1ibt aum un! bald
überhaupt nicht mehr.

Immer mehr Lalıen Die jetzige:‘Generation VO  e T1StTen wird enere Lalılen
als Religionslehrer als Religionslehrer un Katecheten gehabt en Die
un T’heologen ntwicklung scheint sich 1ın fortzusetzen, daß die näch--

ste Generation weithin Ur noch auft Laien FL, wenn

ihre theologische Ausbildung 1M ochschulbereich
geht Keıine rage, daß INa  } sich VO  5 sel1ten der Verant-
wortlichen diese Vorstellun. wehrt. Und daß 100828  -

ZU eıt noch es versucht, diese Entwicklung VerTr-

hindern ber der akute Priestermangel ın den einzelnen
Dıiıozesen acht den 1SCANOien immer schwerer, Prie-
sSter ZU Weiterstudium freizustellen. Es kommt dazu,
daß die wissenschaftliche Qualifikation auch der 'Theolo-
gen anspruchsvoller un!:! W as nicht wenig wliegt 7e11-
raubender als bal einer früheren Zeit geworden ist Wenn
mehr un! mehr Lehrstühle, die VOT wenigen Jahren noch
ausschließlich VO  - ordinijerten Theologen besetzt wurden,
heute VO  ; raglos hochqualifizierten Laientheologen
verwaltet werden, deutet 1es weniger auft eine eUuUec

Strategie als autf eine wachsende Verlegenheit hın Eın-
geweihte WI1Sssen, daß für bestimmte theologische ächer
schon heute eın ausreichender „ordinierter‘ e010g1-
scher Nachwuchs erwartien iıst Wenn neben diesem
unzureichenden Angebot das Angebot qualifizlierter
Laientheologen aber 1imMMer größer WI1Trd, ja wWenn einmal
überhaup NUr VO Kriterium der en Qualifika-
tiıon aus:  gen WIrd, stellt sich das Problem 1ın seiner
ganzen Schärfe

Zwiespältigkeit Worin besteht aber eigentlich das TODIEeM Mir scheint,
un Skepsis besteht Z  H Ze1it VOT em arın, daß die irche ihrer-

SEe1ITS noch 1imMMer eın ungebrochenes, VO. keiner Ideolo-
gıe präjudiziertes Verhältnis ihren „Laien‘‘ hat, un!
daß die Laien andererseits keine Möglichkeit sehen, diese
Situation andern, un darum auftf eiNe abwartende,
wenn icht skeptische Dıstanz gehen, die ragische
Folgen für die irche en annn
Das eigentliche Problem besteht also nicht darın, daß mMan

sich theologisch-theoretis nicht eine christliche
Gemeinde ohne Priester vorstellen könnte: daß INa  - fÜür
Kirchen, Pfarrhäuser, Pfarrzentren, ugen!  eime USW.,

iıcht andere Verwendungszwecke ausdenken könnte. Das
Problem besteht auch nicht darın, daß christliche aıen
schlechtere Religionslehrer un Professoren oder
daß die Yermittlung des christlichen aubens und S@e1-
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er Tradierungsgeschichte ohne den ordinierten Amtsträ-
ger nıcht denkbar ware. Das Problem besteht nicht e1N-
mal darin, daß INa  } sich nıcht eine vitale christliche Ge-
meinde vorstellen könnte, die seltener Eucharistie feiert
ın der Art un! Weise, w1e 1eSs bisher eschehen un! für
die normale katholische Pfarrgemeinde als e1iNe conditio
S1Ne qQua NO  } ihres Selbstverständnisses dargeste un!
festgehalten worden ist.

1ıne umutfun Das Problem besteht aber darın, daß INan den Lalien heu-
die Laien TE ın einer Weise einfordert, WwW1e 1eSs bis VOTLT kurzem

nicht 1Ur undenkbar sondern auch ausdrücklı nicht
gewünscht Wa  - Mır scheint, gehört 1n den Bereich Je-
1165 Z ynısmus, dem Theoretiker 1U  3 einmal neigen,
wenn S1e VO  ; einem bestimmten Konzept nicht bgehen
wollen, wenn heute weniger 1n der theologischen i
teratur, eher ın den esprächen unfier Vertretern einer
kirchenamtlichen Theologie überle WIrd, daß „1M
Grunde ja viele Messen <1Dt:, daß WI1Tr „eigentlich
noch viele Priester aben  L3 daß die Lalıen vielleicht
eher ‚„mobilisiert werden können, wenn S1e die Not
des Priestermangels eigener aut erleben‘‘. olche
Überlegungen ignorleren erstens gewachsene, gezlielt 1N-
doktrinijierte Strukturen un Selbstverständnisse, die INa.  H3

nicht einfach PCT Dekret AaUuSs der Welt cha{ffen SA S1e
erhielten zweıtens erst ann einen Sinn, wenn INa  5

erkennen würde, daß die poche der VO Klerus gestal-
eien un! geschriebenen Kirchengeschichte einem DE-
wissen Ende gekommen 1st, un daß die nächste poche
dieser Kirchengeschichte vornehmli: VO  =) den aılen g-
schrieben werden MUu.

Der „klerikalistische ZUu dieser Schlußfolgerung besteht aber gegenwärtig Oof-
Vorbeha  C6 fensichtlich keine Bereitschaf{it. Die Not der alen, VO  -

der uNnseTe Überlegung ausg1ing, wird entscheidend cha-
rakterisiert dadurch, daß INa  ; ihnen immMmer EeEUe Einsicht,
immer Verständnis füur die veränderte Situation
der irche abverlangt; daß 1INan S1Ee heute als Gemeinde-
referenten, als Katecheten, Jugendseelsorger, Eheberater,
mMmorgen als Theologieprofessoren un! organisatorische
elter einer Pfarrel, übermorgen vollends als Seelsorger
1n Anspruch nımm immer dringlicher mıi1t dem Hin-
weıls, ‚„„WI1TrF alle  6 selen ja Kirche, „„WI1T alle  66 selen verant-
wortlich TUr die Zukunif{t der irche; daß aber bei aqal] dem
der alte „klerikalistische Vorbeha gemacht WITrd, der —
ın der Sprache des Volkes ungefähr lautet: Es ist
gut un:! schön, W as die Laien eute es machen können
un dürfen, aber zwischen ihrem '"T’un un! dem der T1e-
ster besteht eın großer Unterschied Die Laien können
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vielleicht gut mi1t den Menschen umgehen, ihre Predigten
sSind auch verständlicher als die mancher früherer Piar-
rcr; ihr Religionsunterricht ist eın weniıg modern, aber
aIiur interessant aber den Priester können S1e NU:  w
einmal nicht erseizen.
hne ra ist bei den eisten Laien, die sich eutfe TUr
die Sache der irche interessieren, der „sakramentale‘“‘
Unterschied zwischen Klerus und Lajen festgemacht

der vorhandenen oder fehlenden el nterna-
isiert. Und der Einfluß der klassischen, zwangsläufig kle-
ikalen Theologie geht noch weıift, daß der sakramen-
tal-klerikalistische Vorbehalt zumındest ın der heu-
tıgen irchlichen Praxis auf keinen entscheidenden
Widerstand stößt
Dies WwIird sich, und das ist eich vorherzusehen, annn
äandern, WwWwenn einmal jene Generation vVon T1STen in
DiıenstpWIrd, denen Glaube un! Theologie Von
Lailen vermittelt worden ist. Die Fragen, die heute noch
relativ versteckt VOT der irchlichen Öffentlichkeit hinter
akademischen Mauern oder mit gebührender erle-
genheıt ın kleinen Gesprächskreisen der „einfachen‘“‘
T1StTen verhandelt werden, werden dann explizit g-
stellt werden un! auf eine Antwort drängen el wird
ohl aum mehr eın Problem 1ın der Weise tabuisiert
oder durch sakramental-klerikale Richtlinienkompetenz
entschieden werden können, W1e 1eSs bisher noch weiıt-
hin geschah.

Die entscheidenden Wenn icht es täuscht, werden die entscheidenden KFra-
Fragen gen, VOT denen die irche annn steht, olgende Se1IN:’

Ist VOT dem Evangelium, das die T1STeEeN welterzuge-
ben en un!' weilitergeben wollen, rechtfertigen, daß
e1INe christliche Gemeinde VO  } wesentlichen Vollzügen
und Formen des irchlichen Glaubenslebens Nur darum
ausgeschlossen 1St, weil ihr e1n T1esSter fehlt? Bestimmt
die Tatsache, daß den Priester 1mM klassischen Ver-
ständnis das aber eben nicht das Verständnis der früh-
christlichen Gemeinden 1st) g1ibt oder nicht gibt, darüber,
welche akramente welchen Stellenwert 1ın einer (ie-
meılinde haben? Soll die Zahl un: Arbeitskra des künf-
tıgen Klerus 1Ur noch azu ausreichen, das chlechte (e-
wı1ıssen un die theologischen Minderwertigkeitsgefühle
jener Laien wachzuhalten, die sich unbedingt, aber eben
nicht unbeschränkt frag-los, dem 1enst der Sache des
KEvangeliums un! der iırche verpfli  et fühlen?

Vertrauen 1ın die Angesichts dieser Entwicklung, die abzusehen 1ST,
La:en-Christen eine reın defensive, letzte Bastionen verteidigende Stra-

egie nicfht. Es allein das Vertrauen ın die Zukunfift,
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die INa  3 selbst mitgewirkt hat (0D INn S1e 1n en Ein-
zelheiten en wollte oder nicht), un! das Vertrauen
ın die aien-Christen, enen, OD INa  ® ıll oder nicht,
die Sache des Evangeliums einmal anveriraut Seın wird.
Was 1er edigli eın Appell scheint, ist vielen Be-“-
reichen ja längst schon eın C eal1ta Es g1ibt Ja
ıcht 1Ur ın lateinamerikanischen Ländern! jenes VOTLI=-

behaltlose, undogmatische, WeNn auch noch parakanonisti-
sche Verhältnis zwischen Lailen un! Priestern, die sich
geme1ınsam, solidarisch un! kollegial ( 1mMm Dienste
der christlichen (jemeinde verstehen. Es g1ibt ja schon
den alen, der VO.  ; einer Gemeinde akzeptiert WIrd, Ww1e
Irüher der Pfarrer akzeptiert wurde. Es gibt ja schon
Gemeinden, die wüßten, Wer ihr Pfarrer seın
könnte, 1Ur wıissen S1e auch, daß ihnen noch nıcht er-
laubt‘“ wird. Es gibt den Religionslehrer und Theologie-
professor, der SeiINe Priesterweihe nicht Ww1e eine achli-
che Qualifikation „spezifisch anderer VOT sich her
rag
Es ist eben NUur die Frage, ob WITr 1mM amen UuUNseTeLr

eigenen Gesetze diese UNnseIec eigene Zukunfit DTO-
testieren, oder ob WI1TLr 1 Namen des vangeliums, das
unNns ja freigemacht hat Von der alleinerlösenden Ta
unserer Gesetze, dıeser Zukunifit trauen.
ollen die Laien nicht vollends resignieren, bleibt ih-
Nen hnehın keine andere Chance en die geweihten
T1StTen eine andere?

arl Herbst Im folgenden Beıtrag uNsSs der UTC se1ıne 1bel-
briefe ın der DDR bekannte Autor dıe ursprüngliche

Jesus ZuUr alten Botschaft esu heran uUuN: ze1gt auf, daß Jesus “O  - se1ner
Gotteserfahrun her dıe Frage der Gerechtigkeit GottesMenschheitsfrage
ganız anders verstanden WUN: 1n e1ne are Weisung =xDeTtT-Ist Gott gerecht? dıichtet hat Wır sollen uUuNS umorıent:eren UN: uNS DeTr-

halten W1ıEe der „Abba‘“ den Jesus erlebte, also nıcht Lan-
geTrT „patriarchalisch“-richterlich, sondern „mütterlic 13

Tebarmherz1ıg, uUN: ZWAT alle

Helles un Dunkles Er „muß”” gerecht se1in, verlan Gerechtigkeitsge-
1ın der Ööpfun: fühl Er SE gerecht, behaupten die readıger 1n en
auch 1 öpfer ochreligionen. Man sieht nicht, stöhnen die Leiden-
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